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Farbe und Impressionismus

Farbe ist in der Malerei immer ein Thema. In der Theoriebildung zum Thema Farbe spiegelt sich immer auch das jeweils historische Verständnis von der Malerei. Namhafte  Autoren setzten sich im 19. Jh. mit der Farbenlehre auseinander, so Rumford, Goethe, Runge, Delacroix, Chevreul, Ostwald, Hoelzel. Meistens geht es dabei um den Versuch, die Erkenntnisse der Physik (Grundlagen von Newton 1666) mit psychologischen Erkenntnissen zur Wirkung der Farben und später auch biologisch-physiologischen Erkenntnissen zu verknüpfen in einer Art Harmonielehre der Farben.

Eines der Grundprobleme stellt die Frage dar nach der Mischung der Farben. Die Klärung dieses im 19. Jh nicht nur für die Malerei, sondern auch für die Färbetechnik und Webtechnik, die Druckgrafik und die Fotografie handwerklich interessanten Problems wird gesucht in den jeder Mischung zugrunde liegenden Grundfarben.

Nach dem heutigen Stand der Erkenntnis (Küppers, Harmonielehre der Farben, Köln 1989) entsteht Farbe als über die Netzhaut ans Gehirn vermittelter Reiz, den die Energieform Licht im Bereich der Wellenlängen von etwa 390 bis 760 Nanometer auslöst. Für Energie jenseits dieses Spektrums sind unsere Augen nicht empfänglich. Nach Newton lässt sich das für unsere Augen relevante und als Weiß empfundene Licht der Sonne mit einem Prisma zerlegen in ein Spektrum farbiges Band mit einer Abfolge von Rot über Orange, Gelb, Grün, Blau zu Violett. Experimentell lässt sich nachweisen, dass die Zusammenführung dreier Bestandteile diese Spektrums mit Hilfe einer Sammellinse wieder den Eindruck von Weiß ergibt. Diese drei Bestandteile des Spektrums, die sich zu Weiß 'addieren' sind Rotorange (R), Grün (G) und Blauviolett (B). Keine in der Natur vorkommende Objektfarbe (Pigment) lässt sich mit diesen Tönen identifizieren, aus künstlich hergestellten Pigmentfarben lassen sie sich nur mit Mühe und als Gemisch annäherungsweise erzeugen: Rotorange aus einer Mischung von einem bestimmten Gelbton, Kadmiumgelb - Yellow(Y) und einem kühlen Rot, Magenta(M), Grün aus Yellow und einem türkisen Blauton, Cyan(C), Blauviolett aus Magenta und Cyan.  So reichen im Farbdruck fünf Farben aus, um einen realistischen, 'natürlichen' Farbeindruck zu gewährleisten, die meisten in der Natur vorkommenden Farben befriedigend zu reproduzieren: Weiß, Yellow, Magenta, Cyan und Schwarz. Küppers spricht nach diesen Überlegungen von drei Urfarben und 8 Grundfarben. Die technologisch fortschrittlichste Simulation von Farbmischung lässt sich am Farbbildschirm studieren z.B. mit Hilfe eines Malprogramms oder eines Programms zur Einstellung der Farbwiedergabe am Bildschirm. Neben Reglern für die Urfarben R, G, B findet sich meist  ein zweites 'Mischsystem' mit Reglern für H (Hue = Farbton),    S ( Saturation = Sättigung), V (Value = Helligkeit). Letztere Unterscheidungsmerkmale der Farbe gehen auf Helmholtz zurück ('Physiologische Optik' 1867 ).

Basis für den Impressionismus waren Erkenntnisse der Farblehre, die zum Teil in der Mitte des 19. Jhs nicht mehr ganz neu waren: So geht aus der Physik hervor, dass Farbe keine Eigenschaft der körperlichen Welt ist, sondern durch Sinnesreiz gebildet wird. Das spricht im  Grunde gegen eine Betonung der Lokalfarben, wie sie das Mittelalter kannte. Ein Streit, der sich durch die Geschichte der Malerei bis ins 19.Jh. hinein zieht betrifft das Verhältnis von Zeichnung (Hell/Dunkel) und Farbe. Aus alter maltechnischer Tradition heraus war die  Zeichnung und Hell/Dunkel-Darstellung Grundlage jeder Malerei. Durch Leonardo, Tizian, Velazquez, Rubens, Delacroix setzt sich zunehmend eine gegen Michelangelo, Raffael, Poussin, David gerichtete Lehre durch, die der     zeichnerisch/plastischen Kontur feindlich gegenüber tritt und ein atmosphärisch, nicht plastisch verstandenes Hell/Dunkel (Tonmalerei)aus der Farbe heraus entwickelt. Letztere Lehre führt bei den Naturalisten des 19. Jh. zur Primamalerei, einer Malerei, die auf jede Zeichnung verzichtet. Ein Element im Kampf der Zeichner gegen die Coloristen war die Entdeckung der Farbigkeit von Schatten, die manchmal Delacroix zugeschrieben wird. Manche Impressionisten ziehen daraus ideologische Schlüsse in der Art, dass sie Schwarz überhaupt aus ihrer Palette verbannen und auch die Bunttöne auf ein Minimum reduzieren. Seurat beispielsweise soll seine Palette auf elf Buntfarben und Weiß verkleinert haben, Schwarz und die Erdfarben lehnt er ab. Der von den späteren Impressionisten bevorzugte getupfte Farbauftrag entsteht aus der Absicht, dem Bild die Wirkung einer Lichtkanone zu verleihen. Im Grunde ist dies die Vorwegnahme der Idee des Bildschirms. Die einzelnen Farbtupfer liegen auf der Leinwand möglichst unvermischt nebeneinander wie leuchtende Punkte, für die Mischung soll das Auge selbst sorgen. Dies nennen sie optische Mischung. Die Forderung einer optischen Mischung basiert auf der Erfahrung eines begrenzten Auflösungsvermögens des Auges, die auch den Prinzipien des Farbdrucks und des farbigen Bildschirms zugrunde liegt. 

Das menschliche Auge kann ca. 100 000 Farbtöne unterscheiden, 'Echtfarbendarstellungen' am Bildschirm fordern ca 1 Million Farbtöne. Der punktartige Farbauftrag der Impressionisten (insbesondere der Seurats) entspricht der etwa zur selben Zeit entwickelten Technik der Farblithografie aber auch den Grundlagen der farbigen Webtechnik, über die sich der Theoretiker (Physik und Chemie) und Freund Seurats, Michel Chevreul (1786-1889), als Direktor der königlichen Gobelinmanufaktur den Kopf zerbrach. In beiden Fällen geht es darum, eine Vielzahl von Farbwirkungen aus einer möglichst geringen Anzahl von je einfarbigen Druckplatten oder einfarbigen Fäden zu erzielen.  Die Lösung dieser Probleme führen zum Farbauszug und zur Rastertechnik, die im Grunde auch der Farberzeugung in der Fotografie und über den Bildschirm zugrunde liegen.

Siehe auch:

http://www.kusem\lk\farbe\farbset.htm















